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I. Zielsetzung 

 

In der vorliegenden Arbeit habe ich eine dem Institut für 

Volkskunde der Deutschen des östlichen Europa Freiburg 

(IVDE) 1979 vermachte Briefsammlung untersucht. Die 

Briefe wurden an Eugen Bonomi (auch Jenő Bonomi, 1908–

1979) von Einzelpersonen bzw. Familien geschrieben, die 

1946 aus dem Ofner Bergland nach Württemberg vertrieben 

worden waren, meist aus bäuerlichen Familien stammten und 

in der Zwischenkriegszeit bei Bonomis Feldforschungen zu 

seinen Informanten gehörten.  

 

Bonomi, der Mitarbeiter von Jakob Bleyer, einer Schlüssel-

figur der Ungarndeutschen der Zwischenkriegszeit, war, 

nahm 1946 in seiner neuen Heimat Schorndorf, wo er als 

Lehrer tätig war, Briefkontakt zu seinen ehemaligen Befrag-

ten auf und korrespondierte mit ihnen fortan über dreißig Jah-

re lang (1946–1979). Den dokumentarischen Wert seiner 

Briefsammlung erkannte der Adressat, eine geplante Auswer-

tung wurde aber nicht realisiert. Ziel meiner Arbeit war es, 

die Briefsammlung einer komplexen Analyse zu unterziehen. 

 

 

II. Abgrenzung des Themas  

 

Bei der Analyse habe ich mich auf die Briefe der ‚Viel-

schreibenden‘ aus Budaörs aus dem ersten Jahrzehnt (1946–

1956) beschränkt, vor allem auf die Briefserien mit hoher 
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Informationsdichte. Im Mittelpunkt stehen fünf Schreibende, 

die im eigenen Namen oder in Vertretung der Familie 

korrespondierten (Briefschreiber Nr. 1–5). Ihre Briefe 

wurden durch weitere ergänzt: durch die der Briefschrei-

benden Nr. 7 und 8, durch Briefe einer eingeheirateten Frau, 

durch die von Landsleuten aus Solymár sowie einige weitere 

Quellen aus dem Bestand des IVDE. 

 

 

III. Kurzbeschreibung der angewandten Methoden  

 

Ein Grundsatz für die hier praktizierte ethnographisch-kultur-

wissenschaftliche Herangehensweise war die Fokussierung 

auf die Verfasserinnen und Verfasser und die in ihren Briefen 

eingefangene Kommunikation, d. h. es wurden die individu-

ellen und subjektiv beschriebenen Wahrnehmungen, An-

schauungen und Einstellungen untersucht und daraus 

Themenschwerpunkte gewonnen – unabhängig davon, ob sie 

historiographisch verifizierbare Fakten oder in Umlauf 

gekommene Briefnachrichten beschreiben. Das bedeutet, 

dass die Briefe nicht als etwas Repräsentatives und inhaltlich 

Übertragbares betrachtet wurden, sondern als Produkte der 

augenblicklichen Gedanken- und Gefühlswelt, die – in Ab-

hängigkeit des Vertrauensverhältnisses zum Adressaten – 

stark von der Kontaktebene beeinflusst wurden. Diese Heran-

gehensweise ermöglichte es, den authentischen Schreib-

habitus und Ton sowie die dahinterliegende, tief in der 

Tradition verankerte Gedankenwelt und ebensolche Wert-
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vorstellungen und zugleich deren Wandlung zu beobachten 

und die Neubeheimatung und die Loslösung von der alten 

Heimat aus der individuellen Sicht der Briefschreibenden zu 

beleuchten.  

 

Den Ausgangspunkt bildeten folgende Fragen:  

 

1) Welche Rolle und Bedeutung hatte die Briefkommuni-

kation im ersten Jahrzehnt nach dem Zweiten Weltkrieg, nach 

Flucht und Vertreibung für die hier Schreibenden? 

 

2) Was lässt sich über die Sprache und Schriftlichkeit der 

Briefe sagen, und welche Rolle fällt dem in den Briefen zu 

beobachtenden Sprachwechsel aus dem Deutschen ins 

Ungarische (unter Miteinbezug des Heimatdialektes) zu? 

 

 

Für die Beantwortung dieser Fragestellungen wurde das 

Material unter drei unterschiedlichen Aspekten in drei 

Hauptkapiteln untersucht.  

 

Im ersten Kapitel werden die Briefe als Mittel und Kanal der 

Kommunikation beschrieben; u. a. wurden ihre Beschaffen-

heit sowie ihr Weg vom Absender zum Adressaten unter-

sucht, dabei werden die korrespondierenden Parteien und ihre 

Beziehung vorgestellt.  
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Im zweiten Kapitel stehen der historische Hintergrund für die 

Möglichkeiten und Grenzen der Alphabetisierung sowie die 

Sprache und der Sprachgebrauch der Briefschreibenden im 

Mittelpunkt. Im Herzstück des Kapitels werden die Sprach-

wechselstellen der Briefschreibenden Nr. 1–7 anhand der von 

Csaba Földes erarbeiteten Sprachwechselkategorien analy-

siert.  

 

Das dritte Kapitel wird der Inhaltsanalyse der Briefe gewid-

met, bezogen auf die Eingliederung der Vertriebenen, mit 

Schwerpunkt auf dem Ankunftsjahrzehnt. Hierfür bot Ulrich 

Tolksdorfs Integrationsmodell Orientierung, dessen erste drei 

Stufen für den hier in Rede stehenden Zeitabschnitt gelten 

(zum einen die Ankunftsphase des Kulturschocks, zum zwei-

ten die Phase der Kontakte und zum dritten die sog. „Auf-

schaukelung des Heimatlichen“). Die aus den Briefsequenzen 

herauskristallisierten Themenschwerpunkte werden historio-

graphisch kontextualisiert, ohne jedoch das Prinzip auf-

zugeben, die Briefe stets als Ego-Dokumente zu behandeln.  

 

 

 

III. Thesenhafte Auflistung der Ergebnisse 

 

1)  Mit Blick auf den Gesamtbriefbestand können folgen-

de Erkenntnisse formuliert werden:  
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• Der Bonomi-Briefbestand stellt eine wertvolle Quelle 

nicht nur für die Vertriebenen in Württemberg, sondern 

auch für den Wechselbezug zu der in Ungarn ver-

bliebenen Restgemeinschaft der Deutschen dar. Sie hilft 

einerseits den Integrationsweg der Vertriebenen zu 

erhellen, andererseits bilden die Briefe zugleich die 

Wandlung des Heimatbildes und des heimatlichen 

Kontaktnetzes ab. 

• In der Geschichte der Alphabetisierung gilt es als erwie-

sen, dass aus den unteren Bevölkerungsschichten, ins-

besondere den halbalphabetisierten, kaum Briefzeug-

nisse überliefert sind. Der reiche Ertrag des Bonomi-

Briefbestandes entstand als eine Art ‚erzwungene‘ 

Schriftlichkeit, die der historischen Ausnahmesituation 

geschuldet war. Durch den Mangel an sonstigen 

Kontaktmöglichkeiten und den gleichzeitig bestehenden 

enormen Kommunikationsbedarf entstand – wie auch  

bei den Kriegsbriefen beobachtet – eine menschliche 

Extremsituation, die die Menschen, die sonst nie 

schrieben, zum Briefeschreiben veranlasste und sie somit 

zu einer authentischen und ungefilterten Kommuni-

kation, zu einem breiten Themenspektrum bezüglich 

alter und neuer Heimat brachte, deren besonderes Merk-

mal u. a. das Hin- und Herwechseln zwischen der 

deutschen und der ungarischen Sprache (unter Einbezug 

der deutschen Dialektvarietät) ist. 

• Während Auswandererbriefe, v. a. die Millionen Briefe 

der Amerika-Auswanderung und Feldpostbriefe der bei-
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den Weltkriege, zu den gut erforschten Gebieten in 

verschiedenen Bereichen der Geisteswissenschaft zäh-

len, wurde den ebenfalls zahlreichen Briefen, die in 

Zeiten von Flucht und Vertreibung geschrieben worden 

waren, kaum Beachtung geschenkt. 

• Die hier untersuchten Quellen sind als in Schrift ge-

gossene, teilweise aus der Monarchiezeit überlieferte 

sprachliche Fossilien der Ofner Berglanddeutschen anzu-

sehen. Sie spiegeln zwar die Folgen mangelnder Bil-

dungsmöglichkeiten wider, vermitteln aber zugleich ein 

plastisches, sehr vitales Bild von konkurrierenden, inei-

nandergreifenden Varietäten; von einer zur alten Heimat 

gewordenen, geliebten oder gehassten ungarischen Spra-

che, von einem Vertrautheit ausstrahlenden Dialekt und 

einer hoffnungslos unerreichbaren hochdeutschen 

Zielsprache. 

 

 

2)  Als Einzelergebnisse der jeweiligen Kapitel können 

folgende genannt werden:  

 

 

III.1   Der Briefbestand als Kommunikationskanal 

 

• Es wurde ein Einblick in die Praxis und die Logistik des 

Briefeschreibens nach dem Zweiten Weltkrieg gewon-

nen, u. a. wurde gezeigt, wie der Adressat versuchte, zum 
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Schreiben zu motivieren (Zusendung von frankierten 

Umschlägen, Briefpapier und Geld). 

• Die Beschreibung des Weges der Briefe zeigt, dass die 

Zensur und der Kalte Krieg zunehmend negative Folgen 

für die Kommunikation hatten, bis hin zum Verstummen 

des Briefaustauschs zwischen Ost und West. 

• Die diachrone Untersuchung des Gesamtbriefbestandes 

aus der Sicht der jährlichen Briefproduktion zeigte bei 

allen Briefschreibenden übereinstimmend eine markante 

Kurve: Nach einer intensiven Korrespondenz in der 

Ankunftsphase nimmt die Briefproduktion kontinuierlich 

ab, bis hin zum Kontaktabbruch (1950er Jahre). In den 

1960er Jahren beginnt jedoch eine veränderte Brief-

kommunikation mit neuen Funktionen. 

• Es konnten die Gemeinschaftsbriefmerkmale des 

Briefbestandes und v. a. die Bedeutung der an mehrere 

Personen adressierten, zum Weiterleiten oder Vorlesen 

usw. gedachten Briefe aufgezeigt werden. 

• Bei der Untersuchung der Asymmetrie in der Kommuni-

kation wurden die übergeordnete Position des Adressaten 

und die Ego-Erniedrigung der Briefschreibenden gezeigt 

sowie das negative Selbst- und Fremdbild (Relation von 

Briefeschreiben und Scham) herausgearbeitet. 

• Unter dem Gender-Aspekt wurde die Dominanz der 

Briefe von Frauen gezeigt. Darüber hinaus wurden einige 

Frauenthemen sowie schreibhabituelle Merkmale der 

Frauenbriefe herausgearbeitet. 
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III.2  Brief und Sprache – die Sprache der Briefe 

 

• Das aus der Historiographie der Ungarndeutschen 

bekannte, teilweise dem niedrigen Bildungsstand sowie 

nicht zuletzt der Magyarisierung der Schulen geschuldete 

beeinträchtigte Niveau der Schriftlichkeit findet in den 

Briefen der hier Schreibenden eindeutigen Niederschlag. 

• In den Briefen wurden verschiedene Varietäten sowie der 

häufige Wechsel aus dem Deutschen ins Ungarische 

beobachtet. Es wurden bei den Schreibenden aus Budaörs 

verschiedene, individuell geprägte Sprachwechselprofile 

herausgearbeitet und anhand der Sprachwechsel-

kategorien von Csaba Földes wurden die Sprachwechsel-

stellen der Vielschreibenden in ihren typischen Funk-

tionen beschrieben. 

• Albrecht Lehmanns These, im Zusammenhang von 

Eingliederung und Aufeinandertreffen von Sprache(n) 

sei „ein peinliches Verbergen der eigenen Identität und 

ein Gefühl der Unsicherheit“ zu vernachlässigen gewe-

sen, wird für die deutschen Vertriebenen aus Ungarn 

widerlegt. 

• Zusammenfassend konnte festgehalten werden, dass die 

Vertriebenen aus Ungarn ihre Sprache(n) aus der alten 

Heimat mitgebracht hatten und ihr Bezug zur ungarischen 

Sprache einen Teil ihrer Identität bildete. Als 

Hauptergebnis konnte ihre fest verankerte Bilingualität 
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(sowie die Triglossie als Randerscheinung) und die im 

ersten Jahrzehnt eindeutig vorhandene Rolle der 

ungarischen Sprache beschrieben werden. Der Bezug zur 

ungarischen Sprache zeigte sich einerseits durch den 

Sprachgebrauch der Briefe selbst, andererseits durch die 

beschriebenen und reflektierten sozialen Situationen. Der 

Gebrauch des Ungarischen zeigte sich jedoch als eine 

Sprachpflege der latenten und zurückgezogenen Art: Man 

war zwar de facto zweisprachig, stufte sich selbst aber 

offenbar kaum so ein und man wollte auch nicht so 

gesehen werden. 

 

 

III.3  Integration im Spiegel der Briefe 

 

• Es konnten Erzählungen von selbst wahrgenommenen 

und durch verschiedene Kanäle vermittelten Begeben-

heiten und auch prozesshaften Entwicklungen der Ein-

gliederung beschrieben werden. Dabei wurden die An-

bindung an die alte und die neue Heimat und deren 

Wandlungen parallel betrachtet, ab dem Schockzustand 

der Ankunft über die Momente des Stockens der Sess-

haftwerdung, vor allem in Verbindung mit der lange 

währenden Unsicherheit (Rückkehrbestrebungen nach 

Ungarn, Weiterwanderungsabsichten usw.) bis hin zu der 

allmählichen Hinwendung zur neuen Heimat. 

• Es wurden anhand der Briefe verschiedene ‚Ankunfts-

attitüden‘ herausgearbeitet. Ankunftsschilderungen rei-
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chen von positiven Begegnungen (Ankunft 1) über 

Verzweiflung und innere Ablehnung (Ankunft 3) bis zum 

Nichtankommen-Können (Ankunft 4); darüber hinaus 

konnte anhand der Briefe des Briefschreibers Nr. 2 das 

Ankunftsmoment als Beginn einer beschwerlichen Hei-

matsuche in der nichtkatholischen Umgebung nachge-

zeichnet werden (Ankunft 2).  

• Anhand von ausgewählten Briefstellen wurden relevante 

Themen für die Eingliederung der Alltagskultur vorge-

stellt (Vertriebenenfeste, Nahrungskultur usw.) 

• Unter dem Titel „Zerrissen zwischen Deutschland und 

Ungarn“ wurde das Ankunftsjahrzehnt noch einmal aus 

dem Blickwinkel mehrfacher Spaltungen in den Fokus 

genommen. Zum einen ging es bei den analysierten 

Äußerungen, Ansichten und Wahrnehmungen um den bis 

etwa zum Jahr 1956 bestehenden unsicheren Status, d. h. 

um die Möglichkeit, doch noch in die alte Heimat 

zurückkehren zu müssen (oder ggf. auch zu wollen). Zum 

anderen wurden gruppeninterne Konflikte beleuchtet, die 

zwischen den sogenannten Ungarisch- und Deutsch-

gesinnten bestanden. Hier wurde gezeigt, welche – teil-

weise aus der alten Heimat mitgebrachten – Spaltungen 

die Fragen von Schuld und Schuldbewusstsein innerhalb 

der Gruppe verursachten. In den Briefen konnte gezeigt 

werden, dass dies auch durch die Einstellung zur 

ungarischen Sprache zum Ausdruck kommen kann. Die 

hier untersuchten Briefe sind der Ausdruck der 

vielfältigen Bindungsmuster an die ungarische Sprache. 
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Spuren dieser Bindungen sind unter den Ungarn-

deutschen in Baden-Württemberg bis heute nachzu-

weisen.  
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